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Ohm Jons fliesender Teppich
Eine durchaus glaubhafte Geschichte von E. A. Greeven

Obwohl der 1912 verstorbene Ohm Jan . ehemaliger Ka-
pitän der „Stoomvaart Maatschappy -Nederland " und in
jüngeren Jahren ein bekannter Jndienfahrer . mit mir
recht nahe verwandt gewesen ist . wüßte ich doch nichts
Schlechtes über ihn zu sagen. Er hatte sich in einem Stadt -
cheu am Niederrhein , nahe der holländischen Grenze , zur
Ruhe gesetzt , denn er war von Geburt Deutscher und legte
auf die Nachbarschaft des Königreiches der Niederlande
nur deshalb so großen Wert , weil er zeitlebens eine starke
Neigung für zufällig unverzollte Tabake der Firma
Weduwe I . I . Haringsma und einige gleichermaßen vor -
teilhaste Schnäpse besessen hatte . Ohm Jan war unver -
heiratet geblieben , aber einige weise Aussprüche ließen
darauf schließen, daß er über Frauen , Liebe und ähnliche
Teufeleien beträchtliche Ersahrungen gesammelt hatte . Uns
Neffen und Nichten war er ein Gegenstand aufrichtiger
Bewunderung , weil er von seinen Fahrten her eine An -
zahl merkwürdiger Kostbarkeiten sein eigen nannte , die
er bei gelegentlichen Besuchen bereitwilligst zeigte und mit
Phantastischen Erklärungen versah , wobei er stets hinzu -
fügte , wem von uns er dieses und jenes Stück testamen -
tarisch zugesagt habe.

Eines schönen Tages kam dann wirklich die Todesan¬
zeige von Ohm Jan . Sie schlug ein wie eine Bombe , denn
als trauernde Hinterbliebene des unverheirateten Kapi -
tänS der „Cornelia van Zeeland " zeichneten nicht mehr
und nicht weniger als vier Kinder : Hendrik , Manuela ,
Percy und Aristides . Bei Gott , das war eine Ueber -
rafchung im trauten Familienkreise ! Die de» verschieden-
sten Nationen angehörenden Namen ließen vermuten , daß
Ohm Jans Sprößlinge ihm und der Welt nicht von einer
Mutter geschenkt worden waren , sondern ihre erfreuliche
Existenz den Ausenthalten des lebfrischen Kapitäns in recht
unterschiedlichen Häfen verdankten . Mit unserer Erbschaft
sei es nun wohl Essig , meinte Vetter Gustav , aber das
mache ihm nichts aus . Deshalb führe er doch zur Beer -
digung .

Als wir einige Tage später in feierlichem Znge die
Stätte betraten , an der Ohm Jan von den Irrfahrten
eines liebebebürstigen Herzens ausruhte , erwartete uns
die zweite Ueberraschnng : alle vier Kinder waren bereits
versammelt , denn der Alte hatte sie im Vorgefühl seines
nahen Endes schon vor Wochen zusammengerufen , teils
um sie noch einmal zu sehen, teils weil er wünschte, daß
sie sich — sie hatten bis dahin nie voneinander gehört —
in seinem Hause und unter seinen Augen kennenlernen
sollte«. Das nicht ungefährliche Experiment war über -
raschend gut gelungen , uud die vier Kinder bildeten trotz
einiger Schwierigkeiten der sprachlichen Verständigung be -
reits eine herzensinnige Gemeinschaft . Der dicke Hendrik
Steenpott , seines Zeichens ■Schiffsmakler , stammte aus
Amsterdam , Percy Parker , ein sixer schlanker Junge , Che-
miker von Beruf , aus New Orleans . Die Wiege des
etwas träumerischen , in sich gekehrten Ariitides Papado -
poulos hatte aus einer griechischen Insel gestanden . Alle
drei Männer fanden Worte btt Anerkennung und der
Wertschätzung für den Verstorbenen . Kurz , die Söhne
Ohm Jans waren durchaus sympathisch. Was aber wollte
das besagen im Vergleich zu den Tugenden des Mädchens
Manuela Casales ! Sogar der verknöcherte Onkel Guido ,
der von allen Frauen , inklusive der eigenen , behauptete ,
sie feien der schauderöseste Mißgriff der Natur , konnte
angesichts Manuelas nicht umhin , zuzugeben , daß sie etwas
a» sich habe , was für Männer gar nicht unangenehm sei.
Aber er wolle es lieber nicht definieren . Warum er es
nicht wollte , begriff von uns Jungen keiner ; für uns stand
fest, daß die spanische Manuela schlechthin ein Wunder an
Schönheit sei und mit allem was uns bis dato von holder
Weiblichkeit begegnet war . gar .nicht im gleichen Atem -
»ug genannt werden könne.

Nach der Beerdigung , die sehr würdig verlief , wnrde die
ganze Familie vom Notar ins große Wohnzimmer gebe-
ten . um der Eröffnung des Testamentes beizuwohnen . Ich
saß schräg hinter Manuela und war so sehr in die Bö-
trachtung ihres entzückenden Haaransatzes über einem
zarten , mattweißen Nacken versunken , daß ich völlig über -
hörte , welches von den Kindern das Haus erben sollte
und wie der wackere Ohm Jan seine Hypotheken , Obli -
gationen und preußischen Konsole unter die vier ver -
teilt hatte . Erst als ich plötzlich meinen eigenen Namen in
dem monotonen Singsang des Notars wie einen scharfen
Anruf hörte , fuhr ich aus meinen angenehmen Betrach -
tungen aus und vernahm zu meiner Verwunderung , daß
Ohm Jan mir seinen fliegenden Teppich vermacht habe
das Prunkstück seiner Kuriositätensammlung . Es sei ein
persischer Wunderteppich , dem man zwar äußerlich nichts
Besonderes anmerken könne,' wenn man sich aber bei Nacht
mit gekreuzten Beinen daraufsetze und das geheime Zau -
berwort flüstere , so hebe, sich der Teppich wie ein Luft -
ballou von der Erde und flöge mit dem glücklichen Be -
sttzer bis mindestens an die Sterne , bei richtiger Steue -
rung sogar geradeswegs in den Himmel hinein . Dieser
wunderbare Teppich war nun mein Eigentum geworden .

ES wurmte mich nicht im geringsten , daß die Familie
ineinen Teppich für einen höchst mäßigen und fatal lä -
dierten Buchara erklärte , den man in jedem Laden für
fünfzig Mark bekäme. Es war mir überhaupt so ziemlich
alles gleichgültig geworden mit Ausnahme der dunkel -
Sugigen Manuela . Da Manuela nur ein ganz klein wenig
Deutsch sprach und ich kein Wort Spanisch , mußten wir
unserer Unterhaltung durch lebhafte Mimik und aus -
»rucksvolle Handbeweguugen nachhelfen und vor allem
fleißig bemüht sein, eins in des anderen Augen zu lesen
— eine überaus sympathische Methode , in der wir es
» sch gnx Virtuosität brachten . Wenn ich auch nicht alles
verstand , was sie mir sagen wollte , so begriff ich doch
bei einem langen Rundgang durch Ohm Jans Garten ,
daß ihre Gedanken mit echt weiblicher Neugier unentwegt
um den fliegenden Wunderteppich kreisten und daß sie
mich dazu bewegen wollte , seine Zauberkraft möglichst
bald an Ort und Stelle auszuprobieren . Ich versuchte
ihr »war klarzumachen , daß Ohm Jan mir leider das ent -
scheidende Zauberwort nicht mitvererbt habe und daß es
bei seinen bescheidenen Geistesgaben vermutlich lange
fanern könne , bis ich dahintergekommen fei. aber sie ließ

d-urchcurS nicht gelte », schüttelte energisch

ihr rabenschwarzes Haar und funkelte mich dermaßen
aus ihren abgründigen Augen an , daß ich den Rest mei -
nes Verstandes verlor und ihr versprach , in der kom -
menden Nacht den Versuch wagen zu wollen . Zum Dank
drückte sie meinen Arm , und da war es vollends mit
mir vorbei .

Am Spätnachmittag ging ich mit möglichst harmloser
Miene in Ohm Jans Wohnzimmer zum Bücherschrank ,
denn vielleicht hatte der Alte in seinem Kuriositäten -
drang auch ein Auge auf jene pergamentenen Scharteken
geworfen , die von Alraunenmärchen und alchemistischen
Formeln handeln und worin möglicherweise etwas über
den praktischen Umgang mit Wunderteppichen zu finden
war . Doch vergebens — der ganze Bücherschrank war an -
gefüllt mit leeren Weinflaschen .

Nach dem Abendessen gingen alle , vom langen Tage
ermüdet , frühzeitig schlafen. Manuela warf mir noch
einen Blick zu , der mich an mein Versprechen vom Nach-
mittag erinnern sollte, und verschwand in ihrem Zim -
mer . Wenn ich mich nicht mehr täuschte, hatte sie mich
zwischen Tür und Angel sogar angelächelt . Onkel Guido
mußte auch so etwas bemerkt haben , denn er knurrte
„Kokette Göre " vor sich hin , wofür ich ihm am liebsten
eine gelangt hätte .

Mein Erbstück, der Teppich , lag zusammengerollt in
meinem Zimmer und sah recht kümmerlich aus , wie ich
mir bei näherer Betrachtung gestehen mußte . Ueberhaupt ,
wenn ich in Ruhe und kühlen Blutes darüber nachdachte,
war das Ganze eine der vielen Narreteien von Onkel
Ohm Jan , mit denen er Kinder zum besten hielt und
vernünftige Leute nach Strich und Faden ärgerte , 5smmer-
hin vergab ich mir nichts , wenn ich meinen Teppich auf
dem Fußboden ausbreitete und mich mal draufsetzte .
Obendrein hatte ich es ja auch Manuela fest versprochen .
Und man soll auch einen versprochenen Unsinn halten .
Fliegen würde der Teppich natürlich nicht , aber ich
konnte , ans ihm ausruhend , mich angenehmen Gedanken
an Manuela hingeben . Da der Mond ziemlich hell durchs
Fenster schien , löschte ich die Tischlampe ans . um meinen
verliebten Gedanken eine passende, poetische Atmosphäre
zu geben.

Wie lange ich so auf meinem Teppich gesessen hatte ,
weiß ich nicht, und was ich mir alles von Manuela zurecht-
träumte , ist mir ebenfalls entfallen . Ich weiß nur noch ,
daß ich in meinen Gedanken immer mutiger wurde und
mit immer schwerer werdenden Lidern bereit war . für
Manuela meine gesamte Sparbüchse zu plündern . Plötz -
lich war mir , als wehe mich ein leichter Luftzug an , und
irgendwo hatte eine Diele geknarrt . Mir wurde ganz
eigentümlich zumute , denn jetzt hatte sich deutlich die
Tür bewegt , und etwas Weißes hufchte ins Zimmer ,
auf meinen Teppich zu . JYcfi hielt den Atem an und riß
mit Gewalt die Augen weit auf . Da ließ sich das weiße
Etwas ganz facht und lautlos an meiner Seite nieder
und sck>miegte firft in meine Arme , die der Situation erst
allmählich gewachsen waren . Und eine leise Stimm « mit
freundlichem Akzent flüsterte mir zu : „Wir zusammen
fliegen . . . bis Hinrmel . . ."

Am nächsten Morgen beim Frühstück , kurz vor unserem
Aufbruch und der Heimfahrt , wollte Onkel Guido , dieser

Auf Posten

törichte Greis , mich beschwatzen, den Teppich, der doch
nichts wert sei. der alten Haushälterin von Ohm Jan
zu schenken . Ich lehnte empört ab. Ob ich wirklich so
hirnverbrannt sei , zu glawben , daß der Teppich fliegen
könne , meckerte Onkel Guido Wer den Tisch . Da ant -
wortete ich ihm , daß ich es nicht nur glaube , sondern auch

7/>iohTiunfr: Mathias Heß

wisse , denn ich sei im Besitze des Zauberwortes , das in
den Hilymel führe . Manuela , die mir gegenübersaß ,
lächelte wieder — so ein ganz kleines , spitzbübisches
Lächeln.

Seit jenem Frühstück halt mich Onkel Guido für ver »
rückt. Sei ' S drum !

Geheimnis auf öem Wasser Von
F . Michaeler

Ich erinner « mich sehr gut des nebligen , kalten Jän -
nerabends , an dem der Inspektor James Brent in die
Wohnung gestürmt kam, die ich und Ludwig Morre da-
mals inne hatten . Morre betrachtete den atemlose » Be -
sncher vergnügt und meint « lächelnd : „Nach Ihrem
Tempo zu schließen. Brent , muß es sich schon um ein
ganz besonders s« ines Problem handeln . Was ist denn
Schönes los ?" „Der Teusel ist los !" rief unier später
Gast zornig , „für Sie mag es ja ein seine? Problem
sein , Morre , für mich ist jedenfalls eine Katastrophe !
Hätte ich mich nur nicht auf diese verwünscht « Schmug -
gelgeschichte eingelassen ! Jetzt steht mein Ruf auf dem
Spiel !"

Es handelte sich hierbei um folgenden Fall : Seit eini¬
ger Zeit fand zwischen zwei Hoheitsgebieten . die nur mit
« inem winzigen Zipfel aneinanderstießen , ein Schmug
gel ganz großen Stils statt : geschmuggelt wurden aus -
schließlich Medikamente und ungefaßte Edelsteine . Die
Gr «nze wurde durch ein kurzes . ti«f eingeschnittenes
Tal , mehr schon eine Schlucht, gebildet . auf deren Sohl «
neben einer gut erhaltenen , wenn auch schmalen Straße ,
ein Bergbach dahinschäumte . An dem einen westlichen
Ende mündete das Tal auf ein« n Wiesengrund , an dem
anderen auf « ine parkartige Fläche , durch die jener Bach
in hundert Windungen öem nicht sehr fernen Tee zu-
strömte Der erwähnte Wiesengrund gehörte dem einen ,
das Parkgebiet dem anderen Land an : beide Flächen
wurden « benso wie die Schlucht selbst aufs schärfste über -
wacht. „Posten steht neben Posten " verkündete Brent
voll Unmut , „keine armselige Maus vermöchte ungesehen
die Grenze zu passi « r«nl In der Nacht suchen mehrere
gewaltige Scheinwerfer das Gelände ab j«der Wan -
derer , jedes Auto , jedes simple Bau «rnsuhrwerk wird
aufs peinlichste kontrolliert und visitiert . . ., und trotz-
dem ! der Schmugg« ! geht ruhia weiter ! Hels« n Sie mir .
Morre . ich weiß mir keinen Rat mehr !"

Morre sann lange vor sich hin . ..Ich irre wohl nicht" ,
sagte « r endlich, wenn ich annehme , daß all dies Schmug -
gelgut sehr wenig Platz beansprucht ? Wie ? Die Medi -
kamente sind hochkomprimiert , und die Edelsteine neh-
men a ? sich ja keinen nennenswerten Raum in An-
ipruch. Sehr gut ! Nu «, ich werde mir dies«» Grenzgebiet

einmal ein bißchen näher ansehen !" Früh am nächsten
Morgen wanderten Morre und ich zur Grenze und
drangen in jenes schmale Tal « in : wij steckten unser «
Ausweise gar nicht mehr in die Tasche zurück , so oft
mußten wir si« vorzeigen . Aber Morres Antlitz blieb
düster : er könnt« nichts entdecken

Zu Mittag aßen wir in ein« m kl« inen Wirtshaus
und wollten eben wieder aufbrechen , als Morre
plötzlich stehen blieb und aus ein Bübchen starrte ,das auf dem Rand eines riesigen Brunnentro -
ges saß und winzige Papierschiffchen auf dem kla-
r« n Wasser schwimmen li« ß . „Da !" rief das Knäblein
stolz , „schau doch nur ! In diesem Schiffchen habe ich
was drin . Hier einen Käser , da eine Raupe , und eine
Rinde , und noch allerhand !" Morre lachte, und fuhr zu-
sammen . Ich kannte dieses halb grimmige , halb tri -
umphier «no« Lachen nur zu gut ! So lachte mein Freund ,wenn er den Anfang des Weges sah , der zur Lösungeines Problems führte . Aber was in aller Welt konnte
" ri "

,
", ^ tzt nur entdeckt haben ? Er sagte kein Wort :er schritt so rasch aus , daß ich ihm kaum folgen konnte .

Wir durchwanderten abermals das Tal . durch das der
Bergbach strömte , und folgten seinen launisch gekrümmten
ufern . Wir überschritten an einer von Zöllnern und
Gendarmen ganz besonders scharf bewachten Stelle das
Gebiet des einen Landes und betraten jenes zweite , in
dem der Schmuggel sein Ziel hatte . Nach einer Weile
kamen wir an einer kleinen Reuse vorbei , und als wir
kurz darauf an eine Stelle gelangten , wo ein zweiter , klei-
nerer Bach in den Grenzbach mündete , machte Morre haltEin Bäuerlein kam des Weges , und Morre fragte den
Mann , wozu die Reuse weiter oben , die wir vorhin pas-
siert hatten , diene . „Ich glaube , sie ist wegen der Fisch¬
zucht eingebaut worden "

, antwortete der Befragte . . .das
Gitterwerk soll treibendes Zeug aufhalten , denk ich." Der
Mann ging seines Weges , und Morre klatschte plötzlich in
die Hände . „Hast du es gehört ? !" schrie er vor Triumph ,
„ treibendes Zeug ! Aber dann ist die Reuse nicht sehr klug
angebracht . Sie hätte doch unterhalb dieses Zusammen -
flusses eingebaut werden müssen, da doch der zweite Bach
sicher auch eine Menge solch, treibendes Zeug mit sich füh -
re» wird ! Er lächelte mich listig a« . „Verstehst d«.

warum die famose Iieuse nicht, wie es natürlich wäre ,
unterhalb dieser Einmündung angebracht worden ist ?
Nein ? Ist doch ganz klar ! Man interessiert sich eben nur
für das treibende Zeug des einen Baches ! Na . jetzt kann
unserem Inspektor doch noch geholfen werden !"

Zwei Stunden später standen wir , Morre , Brent und
ich , wieder an jener einsamen Reuse . Morre hatte sich ein
Netz besorgt und fischte jetzt einen ganzen Haufen Dinge
aus dem Wasser , die sich hinter der Reuse angestaut hat -
ten . „Dal Sehen Sie nur . Brent !" rief er jubelnd : er
hatte ins Netz gegriffen und ein paar Holzstrünke und
zwei oder drei Korke herausgenommen , die er dem oer -
blüsften Inspektor unter die Nase hielt . „Was soll das
Zeug ? " stieß Brent unwirsch hervor . Aber Morre f:n-
gerte schweigend an den Dingern herum , und auf einmal
ließ siH^ einer der unscheinbaren Strünke auseinander -
schrauben , und als Morre jetzt das Ding schüttelte , rann
aus dem freigelegten Hohlraum ein kleiner Wasserfall
sprühend und glitzernd heraus . „Edelsteine , Brent !" schrie
unser Freund lachend, „da haben Sie Ihren Schmuggel .
Brent ! Edelsteine in treibendem Zeug ! Das ist das Ge-
heimnis auf dem Wasser !"

Wenig später erklärte uns Morre im Zollbüro , wie er
dem Rätfel auf die Svur gekommen war .

Beim Anblick der Papierfchiffchen jenes Knaben hatte
ich die erste Idee . Und als ich die Reuse sah , wußte ich
alles . Sie hätte doch , wenn sie wirklich nur der Reinhal -
tung des Baches diente , unbedingt unterhalb der Ein -
mündung des zweiten Baches eingebaut sein müsse » !
Aber man unterließ diese Kleinigkeit : wer würde sich schon
um solch eine alltägliche Reuse kümmern . Die Methode ist
einfach und genial : irgendwo im Oberlauf des Gr -nz-
Haches werden die gefüllten hohlen Strünke und Korke
ins Wasser geworfen , schwimmen lustig an allen Wächtern
vorbei , passieren die Grenze und sammeln sich hinter der
Reuse , wo sie irgendwann zu nächtlich einsamer Stunde
herausgefischt werden . Wenn Sie sich auf die Lauer
legen , werden Sie den biederen Fischer sicherlich er -
wischen ! Das wäre alles . Und wenn Sie vielleicht » och
so ein nettes , kleines Problem hätten , Inspektor , dann . . ."

Aber der vortreffliche Brent hatte an dem einen « utug.



SoHHtaQS &eilaye des „Juheec"

Lärmpause Bon
Hermann Eris Busse

Es lag Schnee, ' selbst auf den Gehwegen der Stadt .Die ^Dächer der Altstadt ruhten unter dicken Kissen , nurdie Straßen waren wie immer , die Kraftwagen radierten
den S -hnee weg . Die Leute machten ihre Einkäufe am
Nachmittag . Alle liefen samt und sonders hinter einer
sichtbaren Atemfahne her , denn es wehte ein eisiger Wind ,der Höllentäler . Freiburgs berühmter kühler Abendgasi
im Sommer , war seit Tagen „permanent " geworden .

Hochreuter schritt die Salzstraße hinauf . Das Tram
lärmte in den vereisten Schienen . An den hohen Haus -
wänden zwischen zwei Palästen und dem alten verlassenen
Gasthaus „3uitn wilden Mann " und seinem Gegenüber
stieß sich das Getöse wie ein pfeifender Sturm in Gebirgs -
wänden . Dann kam der Platz . Ueber holpriges Katzenkopf -
Pflaster pruichten Kraftwagen , vom Warten kalt und stör -
risch geworden . Hoch und herb stiegen die gelben Mauern
des Augustinermuseums aus dem schmutzigen Grau des
Schnees unter den bleifarbenen Himmel . Der Glanz der
hohen gotischen Kirchenfenster des ehemaligen Klosters
starrte matt , erloschen nach innen .

Hochreuter dachte an die festliche farbige Glut der
Fenster großer Glasmalerkunst , die in Friedenszeiten
zum berühmtesten Schatz des Museums gehören , jetzt sorg -
sam verwahrt an sicherem Platz ruhen . Er dachte an die
Kathedrale von Roucn , die er unlängst gesehen , droben
im Norden Frankreichs , inmitten zerstörter Säuser . in -
mitten der wilden , kaum verklungenen Entscherdungs -
schlacht . Er dachte an die merkwürdige müde Stimmung
über der Notre Dame von Paris , an die deutschen Sol -
daten , die sie anschauten , leise imd wenig miteinander .
sprechend , in den Gesichtern noch das Gespannte des ra -
senden Kriegssturmes vom Sommer 1910. Man sah , daß
sie es noch kaum fassen konnten , nun wie friedliche Rei -
sende Paris anschauen zu können .

Hochreuter dachte im Gehen , umtobt vom Lärm der
engen Freiburger Straßen an das Straßburger Münster ,
an die aufrauschende Hoheit der steinernen Rose und das
flammende Wogen der deutschen Fahnen hoch oben . Das
Wiedergewonnene , das Heimgeholte , wie selbstverständlich
gehörte es nun wieder an den deutschen Rhein , und der
Kampf um Uebergänge über den Strom , um Bunker und
Panzerwerke ist doch kaum auf 5ie Schwelle der Ver -
gangenheit getreten .

Das Jahr war zum Bersten voll mit Spannung , Ge -
fahr . Entscheidung , Krieg und Sieg auf den Meeren , in
der Luft , auf der europäischen Erde , Freiburg hatte mit
seinem offenen Herzen unter Feuer gelegen . Oft war es
feldgrau angefüllt mit Wehrmacht , mit Mann und Roh
und Wagen , die Luft dröhnte von Flugzeugen , die Häuser
bebten vom Geschützdonner und von den schweren fahren -
den Kolonnen . Und dann , mitten in der höchsten Span -
nung . brachen die Heerzüge ab . liefen aus und in den
Straßen gingen wie verloren nur noch die Einwohner
umher und sahen einander in die Gesichter . In diesen
Gesichtern stand viel . Der Krieg hatte hineinaeschrieben .
stille Zeichen , tiefe Zeichen . Ernste Zuversicht hob die
kurzen Gespräche sich Begegnender aus dem Alltäglichen ,
ehe das Große gelungen war . Darnach ging es eine
Zeitlang wie befreites Lachen durch Landschaft und Stadt ,
als der Sieg über die Maginotlinie errungen war .

Hochreuter traf viele Leute , die ihn grüßten . Er ging
langsam , eingesponnen im mächtigen Raum des alren
Iabres , vertieft in die Abrechnung gewaltiger Posten des
geschichtlichen Erlebens , das so tief in die seelische Sub -
stanz des einzelnen griff .

Plötzlich wurde er abgelenkt . Was war das nur ? Er
hatte das Schwabentor durchschritten , eben noch umlärmt

von Auto und Tram , Gesprächen . Lauten , nun fiel er
aus seinen Gedanken , weil es auf einmal so still war .
nur deshalb . Das Ohr meldete seinem Gefühl die Stille
Ein Loch war in den Lärm gefallen , unheimlich , gespen -
stisch , plötzlich .

Hochreuter blieb stehen , lauschte . Wahrhaftig , kein
Auto , kein Tram , kein Gelächter ^ kein Gespräch . Er ging
langsam weiter sah sich um . Viele Leute liefen rasch au ?
den Gehwegen , keiner unterhielt sich mit dem andern .
ES waren viele einzelne . Er lauschte . Nur das leise
Krächeln der Schritte war da ans dem festgetretenen
Schnee , Fern rauschte die Dreisam unter der Schwaben -
torbrücke . Ueber den Platz kam ein Mann in Seemanns -
uniform , ein Ritterkreuzträger : an der Hand lief ihm ein
kleines , blasses Mädchen . Alle Leute schauten hin , groß -

äugig . mit sich selber flüsternd . Und dieses merkwürdige
Loch im Lärm der lebendigen Stadt : schneebedeckt die
Wege , weiß der Kranz der Wälder , buntfarbig das hohe
Tor . Es war minutenlang nur das Gehen der Leute da .
das Flüstern , das Rauschen des Flusses , ein kühles Wehen
der Luft , der Ritterkreuzträger mit dem schönen stillen
Kind an der Hand . Dann entzaubernd , in das Gewohnte
hineinreißend , wieder das Summen eines Autos , das
warnende Läuten eines Trams , der Ruf eines Buben , der
mit seinen Kameraden den Seehelden entdeckt hatte und
ihm nachrannte .

Hochreuter sah an den fahlen Himmel . Der Tag ver -
blaßte . Er wußte nicht , war ihm ein Wunder ober etwas
Gespenstisches begegnet . Ernst angerührt , schritt er weiter ,
den ftluß fetzt entlang , über dessen kleine eiskühle Wellen
wie alljährlich der bunte Eisvogel schoß. —

Das Jahr ist aus ! Welch ein Jahr !
Hoheit und Hoffnung haben es geschlossen, ' Kenn viel

edler Tod war verschlungen in den Sieg .

Wie Eulenwieael auf den Hund kam
Erzählt von Eduard Franz

Till Eulenspiegel , der Schalk , hatte sich um sein letztes
Geld einen großen Schäferhund gekauft , und nun zerrte
er ihn an einem Strick hinter sich her .

Der Hund war bissig und nur schwer zu bändigen
aber gerade das kam dem Schalk für sein Vorhaben sehr
zustatten . Als der Kirchturm und die ersten Häuser des
Städtchens Stiefenbach sichtbar wurden , holte Eulen -
fpiegel ans feinen tiefen Taschen ein Barbierbeckcn sowie
ein Srtick Seife hervor und begann damit kräftig Schaum
zu schlagen . Das weiße Zeug schmierte er dem Hund um
das Maul , daß man es schon von weitem sehen konnte
und befreite ihn dann mit einem Klaps von seinem Strick .
Der Schlächterhund war darob so erstaunt , daß er mit
einem Freudengeheul in das Städtchen hineinjagte .

Die Weiber auf dem Marktplatz erblickten ihn zuerst
Sie schrien gellend auf und liefen dann mit wehenden
Röcken in die Häuser , um sich vor dem gefährlichen Tiere
zu retten .

..Ein tollwütiger Hund ! Ein tollwütiger Hund !"
pflanzte sich der Ruf durch die Gassen und Gäßchen der
Stadt , so daß knrze Zeit darnach kein Mensch mehr in
ihnen zu finden war . Die Fuhrleute ließen ihre Wagen
stehen , die Bäcker ihre Brotkörbe , der Stadtschreiber sein
Tintenfaß , und der Bürgermeister , dem Tapferkeit so un -
bekannt war , wie einem neugeborene « Kind das ABC
rettete sich gar auf den Rathausturm .

In diesem Augenblick kam Till Eulenspiegel herange -
trabt . Er tat ganz erstaunt und blickte verwundert um
sich , die Stadt war wie ausgestorben vorzufinden .

„Rettet Euch !" schrie der Bürgermeister vom Rathaus -
türm . „Ein tollwütiger Hund läuft durch die Gassen !"

.Fsch habe keine Angst vor to.llen Hunden , tch Hab'
deren schon mehr zur Strecke gebracht , als in Eurer Stadt
Platz haben !" schnitt Till Eulenspiegel tüchtig auf .

„Oh , bann seid Ihr unser Mann !" rief der Bürger -
meister erfreut aus . „Tötet mir den tollwütigen Hund
und es soll Euch eine Belohnung werden !"

„Für fünfzig Güldengroschen tu ich ' s " , sprach Till
lächelnd .

„Das ist zwar viel Geld , aber Ihr sollt es haben /
Da machte Till Eulenspiegel sich daran , den Schläch -

terhund wieder einzusaugen . Er erwischte ihn unter dem
Erker der tugendsamen Jungfer Siegelgund , und machte

Das seit Tagen dauernde Schneetreiben hatte aufge -
hört . Selbst das Kartenspiel in dem durch Tranlampen
erhellten und erwärmten Iglu , der nach Eskimoart ge-
bauten Schneehütte , vermochte die tödliche Langweile nicht
mehr zu bannen . Alle Nerven waren gereizt, - jedes Wort
drang spürbar wie ein Peitschenhieb in den Schädel . Aber
endlich war alles vorbei . Lars Holmsen hatte mühsam den
Eingang der Hütte vom Schnee gesäubert , seinen Kops
durch die entstandene Oessnung gesteckt und rief , jauchzend
vor Freude : „Kinders . heißah ! Dieser verdammte Schnee -
stürm hat aufgehört . Er hat endlich ein Einsehen gehabt .
Los Kinders ! raus ! ! Wollen doch mal sehen , ob mir
wieder frisches Robbensleisch oder gar einen saftigen
Bärenschinken in die Kessel bekommen !"

Wir sprangen hoch, nahmen Schaufeln und Spaten ,
nm die Oeffnung ganz frei zu schippen , warfen unsere
Pelze über , griffen nach den Schneeschuhen und eilten
hinaus . Gleißend stach der Schnee in die tränfeuchten Au -
gen . Grau noch hing der Himmel wie eine riesige Milch -
schale über der unendlichen Weite . „Träume nicht wieder ,
Ole !" rief nur Holmsen zu , „nimm die Büchse und komm
mit ! Ihr andern seht nach den Fangschiffen und Eski -
moiglus !"

Holmsen spurte mit großen Schritten voraus . Ich
hinter ihm drein . Etwa eine Meile vom Lager entfernt
türmte sich ein mächtiger Hügel über der weißen Fläche .
Durch zusammendrängende Eismassen war er im Laufe
der Zeit emporgewuchtet . Schroff zackten keine Grate ge-
gen den grau verhängten Winterhimmel . Gegen Norden
zu erstreckte sich weißglänzend , hin und wieder unterbro -
chen durch stahlblaue , aufragende Eiswände , die See .
Holmsen schaute angestrengt hinüber . Jetzt nahm er die
Schneebrille ab und knurrte plötzlich ein „Verdammt "

, so
daß auch ich seinen Blicken folgte . Da sah ich nahe am
Rande der Bucht zwei gemaltige Klumpen sich bewegen ,
nur dadurch konnte man sie vor dem weißen Hinter -
gründe ausmachen . Holmsen faßte die Büchse fester und
auch ich drückte sie fester unter den Arm .

„Das wäre wirklich ein gefundenes pressen , Ole . zwei
Eisbären so nahe und fast schußbereit vor uns , was ? " rief
Holmsen .

„Teufel !" brüllte ich . „ran !" und heidi gings den Hang
herab , daß der Pulverschnee in langen Dahnen hinter
uns herzog . Die Bären mußten uns bemerken . Lautlos
umkreiste das größere Tier seinen Artgenossen , ein Weib -
chen . das nur immer mit dem Kopfe dem Weg seines Ge -
fährten folgte .

Wir waren mittlerweile in Schußfahrt auf etwa hun¬
dert Meter herangekommen , da sahen wir plötzlich , wie
der kreisende Bär sich mit einem gewaltigen Satz auf
die Bärin stürzte . Wir hörten das Aufwuchten und ein
urwaldhafter Kampf begann . Uns stockte der Atem . Zu -
weilen hatten uns Tramps und Fallensucher in Alaska ,
als wir in der Beausort Sea einmal überwintern muß .
teu , von Eifersuchtsszenen unter dem Großwild erzählt .
Wir hatten es aber nicht glauben wollen . Später berich¬
tete mir ein Engländer von einem solchen Kamps zwi .
schen zwei Nashörnern in Afrika . Diesmal »ber war ^n
wir selbst Zeugen eines solch urgewaltigen Dramas .
Holmsen wollte seine Büchse anlegen . Ich bedeutete ihm .
< S rein zu lassen . Ich erinnerte mich der gewaltigen
Kämpfe forkelnder Hirsche zur Brunstzeit . Hier aber
mußte etwas anderes die Tiere gereizt haben . Das zur
Raserei getriebene Männchen hatte das Weibchen im
ersten Anspruna geworfen Ans einer Nähe von kast
fünfzig Metern sahen wir dem Kampf zu . Grausig ' lang
das Knacken der Knochen , als der Bär sein Gebiß in
den Schädel seines Opfers vergrub . Kaum vermochte sich
die Bärin zu wehren . Ipimer wieder schlug die gewal -
tiO* Tatze ) tl » » greiser » auf de» Körper , grub sich da »

an Ort und Stelle dem wertvollen Hundeleben mit sei-
nem Taschenmesser ein Ende . Als er den verendeten Kö -
ter zum Rathaus schleppte , und der Bürgermeister das
tote und nun völlig ungefährliche Tier erblickte , stieg er
vom Turm herunter und trat auf Till Eulenspiegel zu :

„Da habt Ihr einen Güldengroschen , braver Mann .
"

„Aber Ihr habt mir doch deren fünfzig versprochen ! "
staunte Till .

„Fünfzig ? Ich kann mich dessen nicht entsinnen !
Wenn Ihr es aber besser wißt als ich . dann sucht Euch
doch die restlichen nennundvierzig Güldengroschen wo -
anders !"

Diese gemeine Rede brachte den Schalk arg in Wut ,
aber er ließ sich nichts davon anmerken , sondern steckte
den einen Güldengroschen in seinen Beutel und machte
sich aus dem Staube . Beim nächstbesten Fleischer kaufte
er sich für das Gelb einen Sack halbverdorbenen Flei¬
sches, den er auf dem Rücken durch die Stadt trug .

Durch den Gcrnch des Fleisches angelockt , rannte Till
bald ein halbes Dutzend Hnnde nach . Lüstern schnappten
sie nach dem Sack , den er ihnen immer wieder vor die
Schnauzen hielt . Als das Dutzend voll war , teilte Eulen -
spiegel das Fleisch unter den Hunden auf und schmierte
dann jedem der Köter das Maul mit Seifenschaum an .
Ob dieses scheußlichen Nachgeschmackes stoben die Hunde
nach allen Seiten auseinander und brachten durch ihr
Erscheinen die ganze Stadt in eine noch viel größere
Aufruhr , als es der eine Hund schon vermocht hatte .

Der Bürgermeister war wieder auf den Rathaus -
türm gestiegen und rief mit ängstlicher Stimme nach Till
Eulenspiegel .

Der erschien nach einer halben Stunde in aller See -
lenruhe .

„Guter Mann , rettet unsere Stadt von den tollen
Hunden !" bat der Bürgermeister flehentlich .

„ Ja , und Ihr werdet mich dann wieder mit einem
Güldengroschen abspeisen !"

„Bei Gott , ich gebe Euch diesmal fünfzig !"
„Hundert müßt Ihr mir geben , und zwar auf der

Stelle , dann tu ich ' s !"

Da beriet sich der Bürgermeister eine . kurze Weile
mit seinen Ratsherren und warf dann einen Beutel mit
Güldengroschen aufs Pflaster .

Till Eulenspiegel bückte sich und zahlte fürsorglich
das Geld . Es stimmte haargenau .

Dann packte er seinen Ranzen und beeilte sich, auS
der Stadt zu kommen . Denn den wackeren Stiefenbacher
Bürgern war alles mögliche zuzutrauen , wenn ste darauf -
kamen , daß ein Schalk ihre Hunde eingeseift und ihre

Stadtväter über die Löffel barbiert hatte .

„Dummer Spaß" sagte Gottfried Keller
Es ist bekannt , baß Gottfried Keller kein guter Gefell -

schafter , vielmehr ein stiller Sonderling war , der auch
recht unhöflich und barsch sein konnte . Unter Menschen
fühlte er sich nur dann behaglich , wenn ihn wenige Ver -
traute umgaben und wenn er mit ihnen bei einem frischen
Trunk in einem einfachen Züricher Felsenkeller , am lieb -
sten in der „Meise "

, sitzen konnte . Vornehme Hotels mit
ihrem Prunk und ihrer Umständlichkeit Hatzte und mied er .

Das mußte einmal auch der berühmte Schauspieler
vom Wiener Burgtheater Ludwig Gabillon erfahren , als
er im Sommer 1865 auf einer Gastspielreise in Zürich
war . Dort war er öfter mit dem Dichter , den er sehr
verehrte , in verschiedenen kleinen Winkelkneipen zusam -
mengetroffen , wobei es sehr nett und gemütlich zngegan -
gen war und auch Keller sein übliches mürrisches Schwei -
gen aufgegeben hatte . Der dritte im Bunde war manch -
mal Dr . Th . Bischer gewesen , der später den bekannten
Roman „Auch einer '" schrieb .

Als es für Gabillon und seine Gesellschaft hieß , von
Zürich Abschied zu nehmen , wollte er den Dichter noch
einmal feiern . Bischer riet davon ab . weil er wußte , daß
Keller alle Veranstaltungen , die seiner Person galten ,
zuwider waren . Aber Gabillon bestand auf seinem Plan ,
der jedoch von vornherein um so mehr gefährdet war , als
Gabillon für die Feier nicht ein einfaches Gasthaus , fon -
dern das vornehme Hotel „Bauer au lae " gewählt hatte .

Und richtig : Keller erschien zwar , aber er war mürri -
scher denn je . Jedem , der ihn anredete , gab er eine brum -
mige Antwort , wenn er es nicht vorzog , überhaupt zu
schweigen . Gabillon und seine Kollegen gaben sich die
größte Mühe , ihn aufzuheitern . Aber alles blieb ohne
Erfolg . Schließlich wurde es Keller zuviel . Bei den KlSn -
gen eines Wiener Liedes , das von einer Sängerin ihm
zu Ehren vorgetraaen wurde , erhob er sich, und auf d>e
bestürzte Frage , was denn los sei , schrie er wütend :

„So dumme Spatz kann i nun amal n>it leide . . . !*
Mit diesen Worten rannte er davon — in sehte

Stammkneipe hinein . Hermann Böhme .
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Ein Eifersuchtsdrama unter Eisbären
Bon Olav Sölmnnd

Gebiß in die Flanken der Bärin . Wenige Augenblicke ,
vielleicht Minuten dauerte das ganze . Kaum war noch
Leben in dem armen Opfer . Schließlich schleppte der
Bär das leblose , zottige , blutbespritzte Bündel zum Wa ' .
ser und taucht « es mehrere Mal « unter . Rot färbte sich
das dunkelblaue Meer . Endlich als habe er seinen In -
grimm abgekühlt , zog er die Bärin wieder auf das Eis
zurück und schleppte sie, die ihre fünf Zentner wiegen
mochte , ein « Zeit lana am Strande hin und her .

Im Bann dieses gewaltigen Geschehens hatten wir
uns nicht von der Stelle gerührt . Auch der Bär hatte
sich von unserer Anwesenheit nicht beeinflussen lassen .
Jetzt erst als er sich müde getobt hatte , ließ er sein
Opfer fallen und witterte zu uns hinüber . Während des
ganzen Kampfes war außer dem Krachen der Knochen
und dem wütenden Knurren der kämpfenden Tiere kein
Laut hörbar geworden . Nun aber erzitterte die Luft von
einem gewaltigen Gebrüll . Hoch reckte sich das riefen -
hafte Tier auf die Hinterpranken , als wolle es uns be¬
drohen Da krachten fast zur gleichen Zeit unsere Büch -
sen . Der Bär drehte sich kurz um sich selbst , dann sank
er langsam auf die Seite . Ein letztes , heiseres Brüllen ,
und leblos streckt« er sich neben seinem Opfer hin .

Noch « inen Augenblick verharren wir an unserem
Platze . Dann gingen wir vorsichtig näher . Tief war der
Schnee aufgewühlt und die Eisdecke verschrammt . Blut ,
rot leuchtete der Kampsplatz im weiten Rund . Grauen -
Haft war die Bärin zugerichtet .

Durch unsere Schüsse aufmerksam gemacht , näherten
sich eilends vom Hang her unsere Gefährten und einige
Eskimo

Den letzteren überließen wir die getötete Bärin , und
ins Lager zurückgekehrt , vollführten die Wahinis . die
Eskimofrauen , einen Freudentanz wegen des bevor -
stehenden „Kau - Kau "

, des Festmals . Das Fell des rr
legten Bären aber ziert heute Lars Holmsens Kabine .

Das Rezept aus dem Buckel
Justinus Kerner war nicht nur

ein Dichter sseine „Seherin von Pre -
vorst " ist noch heute berühmt ) , son -
dern auch ein angesehener Landarzt .
Man sagte ihm bei allem Hang zum
Okkultismus nach , daß er sich in je -
der Lage zu helfen wußte und nie
um einen Ausweg in einer heiklen
Situation verlegen war . Er hat das
einmal ans die einfachste Art und
Weise bewiesen .

Kerner war aus den Hof eines
Bauern gerufen worden , dessen Frau
schwer krank darniederlag . Kerner
mußte ein ziemlich umfangreiches
Rezept ausstellen . Als er sich zum
Schreiben niedersetzte , mußte er fest-
stellen , daß er sein Schreibzeug da -
heim liegen gelassen hatte . Im Bau ^
ernhanse fand sich weder ein Stüd
schreibsähiges Papier noch Tinte un ?"
Gänsekiel .

Da siel der Blick Kerners auf den
derben Rock des Bauern . Der Dich -
ter -Arzt nahm eiu Stückchen Kreide ,

das er auf dem Tische liegen sah und
probierte aus , ob es sich mit dieser
auf dem Rock des Bauern schreiben
ließ . Es ging vorzüglich . Also schrieb
er aus dem Buckel des Bauern in
großen Buchstaben fein säuberlich
das Rezept auf . Der Bauer trabte
zur Apotheke in die Stadt , wo das
Rezept „per Buckel " auch prompt an -
gefertigt wurde .

Bismarck « « d Herr Trampedanck
Lebte da zu Bismarcks Zeiten ein

gewisser Herr Trampedanck , dem das
Werk des „ eisernen Kanzlers " ge-
waltig imponierte . Lange sann er
vergeblich darüber nach , wie er sei -
ner Verehrung dem Kanzler gegen -
über Ausdruck geben könne . Die Er -
leuchtung kam ihm . als sein « Frau
ifim einen Sohn in die Wiege legte
Sr wandte sich mit der Bitte an den
Kanzler , dem jünasten Trampedanck
den Vornamen Bismarck geben zu
dürfen . Bismarck hatte nichts da -
gegen einzuwenden . Sein zusagendes

Schreiben trug indes den echt Bis -
marckschen Nachsatz :

„Sollte mir in meinem hohen Al -
ter der Himmel noch einen Sohn be-
scheren , so werde ich mir erlauben ,
Ihr Einverständnis vorausgesetzt ,
ihm den Vornamen Trampedanck zu
geben .

"
Vater Trampedanck war darüber

ehrlich gerührt . Er hat allerdings
vergeblich aus dies Ereignis warten
müssen .

Narrheit hat de« Bortritt
Friedrich der Große war ein aus -

gesprochener Feind der Titelsucht .
Zwei Präsidentengattinnen in Cleve ,
deren einer Mann bei der Regie -
rung , der andere bei der Kammer
angestellt war . standen in beständi -
>iem Rangstreit und riefen schließ -
lich die Entscheidung des Königs an .
welcher von den beiden den Vortriti
gebühre .

Der König gab umgehend Bescheid :
„Die größte Närrin geht voran !"

ho .

Alte Weinschale aus Ton
Von Oskar Bischoff

Eingebettet ruht die Schale
in der tiefgehöhlten Hand.
Sonne hat mit letztem Strahle
Wiesen , Wälder in das fahle
Abendliche Licht gebannt
Höre hell die Scheibe singen
Und vernehm des Meisters Wort :
Schöpfung schläft in allen Dingen ,
Will in diese Form dich zwingen ,
Braune Erde . . . Blühe fort.
Trag dein ungestilltes Leben
In den menschbewohnten Raum,
Wenn die Winde sich erheben ,
Hält das junge Blut der Reben
Dich in Rausch und Traum .
Aus den unbekannten Tiefen
Dieses Tongefalles Grund,
Steigen Menschen auf — sie schliefen
Lange schon — weil wir sie riefen

Mit entzücktem Mund.
Schwer ruht nun die dunkle Schale
In der tiefgehöhlten Hand.
Sonne hat mit letztem Strahle
Wiesen , Wälder in das fahle ,
abendliche Licht gebannt
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Oer Köhler von Zähringei,
Im Wald von Zähringen bei Freiburg lebte ein ar -

mer Köhlen mit seinem Sohn . Als der Alte tot war ,
brannte der junge Sohn im Wald allein die Kohlen . Er
schichtete den Meiler auf , wie er es gelernt hatte und
legte Erde darüber , die er mit dem Karren herbei -
schaffte . Er nahm sie aber von einem anderen Ort her
als dies der Vater getan . Wie er nun den Meiler öff -
nete , siehe , da blitzte es zwischen den Holzkohlen , und er
sah , daß es gutes Silber war , ein ganzer Schatz . Der
kluge Köhler wußte sogleich , daß das edle Metall nur
aus der Erde herausgeschmolzen sein konnte , die er von
dem fernen Platz geholt hatte . Und er sammelte sich auf
dies « Weise einen schönen Reichtum an . von dem er gegen
jedermann schwieg .

In seine Einsamkeit drang nun eines Tages die
Kunde von einem Kaiser , der von seinem Thron ver -
trieben worden war und in großer Armut mit Weib und
Kindern in das Gebirge am Rhein geflüchtet war , das
später nach ihm der Kaiserstuhl hieß . Dort lebte die Fa -
milie im Verborgenen in schlimmer Not . Der Kaiser
hatte aber einen Aufruf erlassen : Wer ihm mit Geld
wieder zu einem Heer verhelfe , daß er sein Reich wieder

Zrlchmrng: ©urT&art .

aufrichten könne , dem wolle er sein « schöne Tochter zur
Frau geben und eine Herrschaft dazu mit vielen Ehre ».

Der Köhlerbursche machte sich zum Kaiser auf den
Weg , wies feine Schätze vor und bot ste dem Verbann -
ten um den ausgesetzten Preis an .

Der Kaiser hielt Wort , er gewann das Reich zurück ,
der Köhler empfing die schöne Tochter als Frau , und
schließlich erhielt er die Herzogswürd « von Zähringen
über die ganze Landschaft , die er sich als Gabe vom Kai -
ser ausbebnngen hatte .

Von ihm stammen die Herzöge von Zähringen ab , die
Städtegründer und Münsterbauer von Freiburg im
Breisgau und Bern in der Schweiz , von Villingen und
Kenzingen .

Es heißt auch , daß der Herzog von Zähringen , als er
in Freiburg den wunderbaren Münsterbau begann , ob -
schon er nicht genug Geld für das kostbare Werk zu Got -
tes Ehre aufbringen konnte , in seinem Gebiet bei der
Burg , die er auf dem Zähringer Berg errichtet hatte ,
ein « Goldgrube fand , die er ausbeutet « . Als der Mün -
sterturm beendet war . sei die Goldader verschwunden
gewesen .

Die Pest in .Staufen
Am Oberrhein ioütete auch die Pest in Städten und

Dörfern und verschonte weder Hütte noch Schloß . In
Freiburg im Breisgau rief ein Vogel einer Frau zu , die
müde vom Kräutersuchen im Freien niedergesunken
war : „ Esset Wacholderbeeren und Bibernell . so sterbet
ihr nit so schnell ."

Doch auch das Kauen von Wacholderbeeren oder
Bockswurz hat nicht allen gegen die schwere Seuche ge-
Holsen . Die Staufener taten es gewiß recht fleitzig und
starben doch aus bis auf eine Magd . Dir ging eines
Morgens aus des „Barbier alt Maiers Haus " zum obe -
ren Brunnen , um Wasser zu holen . Da sah sie mit Er -
staunen einen fremden Burschen auf einem Stein bei deö
„oberen Martins Haus " sitzen . Sie sprach ihn an , weil
er der einzige Mensch auß « r ihr in der ausgestorbenen
Stadt war . Der Mann war ein Handwerksbursch , der
müd vom weiten Weg nur auf dem Eckstein eine Weile
ausruhen wollte .

„Gebt mir ein wenig Wasser !" heischte er .
Die junge Magd bot ihm den Krug .
Aus Angst , wieder allein gelassen zu werden , fragte

ste ihn einfach : „Wollen wir nicht beisammen bleiben
und einander heiraten ?"

Der Wandersbursche sagte ja und machte sein Glück .
Sie wurden die Stammeltern der neuen Bürger von
Staufen beim Rhein . Dies soll gleich nach dem Dreißig -
jährigen Krieg geschehen sein . (Fortsetzung soi<w

i
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Abhörvorrichtungen In früherer Zeit

Wände mit Ohren
Im Felsengefängnis von Syrakus — Ein Tyrann belauscht seine Gefangenen — Der Hörapparat Leonardo da VincisDie sprechende Büste des Athanasius Kircher / Von Dr. Peter Otto

Hunderten unermüdlich um diese neuen Mög¬lichkeiten kreisten und oft geradezu phanta -
striche Lösungen herausfanden . Erstaunlich hatin dieser Beziehung besonders der DeutscheAthanasius Kircher geschaffen, der um ISSNlebte . Er hat seinen eigenen Erfindungenund denen seiner Zeitgenossen eine ausführ -
liche Schrift gewidmet , die kulturhistorischfür uns heute geradezu eine Fundgrube dar -
stellt. Der Einfall , derartige Konstruktionen
*» versuchen , kam ihm beim Besuch eines
Alchimisten . Dieser hatte fich , um seine Ge¬
heimnisse sicherer hüten zu können , eine un -
terirdische Werkstatt angelegt , die keine Fen -
ster oder sonstige Oeffnungen außer einerkleinen Tür und einem Rauchfang besah, der
durch eine Röhre ins Freie mündete . Kir -
cher hielt sich als er zu der Werkstatt kam,zufällig einen Augenblick in der Nähe des
Rauchsangs auf und entdeckte dabei zufällig ,baß man Gespräche , die in der Zauberküchegeführt wurden , an dieser Stelle sehr gut «b-
hören konnte .
Abhörvorrichtungen vor ZV» Jahren

Kircher begann nun die verschiedensten
Ablauschvorrichtungen zu konstruieren . Im

Köpfchen ! Köpfchen !
Kreuzworträtsel

Uralt ist der Wunsch des Menschen zu er-fahren , was der andere über ihn denkt , ihm. von der Stirn zu lesen"
, welche Absichten erverfolgt , welche Pläne er — vielleicht in die-

sem Augenblick gerade gegen ihn — imSchilde führt . „Ich traue ihm nicht über denWeg "
, sagt man und drückt damit eine ganzeWelt von Spannungen bildlich aus , die wirin einem solchen Augenblick spüren : der feineInstinkt der Menschenkenntnis ermahnt uns ,den anderen zu beobachten. Es fehlt aber das

sichere Mittel , mit dem man feststellen könnte ,was denn der andere nun tun wird , wenn ererst einmal „über den Weg" ist . Seit der Re -
naissanee , wo der technische Sinn des Euro -
päers erwacht«, hat er dann in steigendemMaße versucht , mechanische Mittel in den
Dienst der Erforschung seiner Mitmenschen
zu stellen.
Pas „Uhr des Dionysos "

Der erste Versuch , die „wirkliche" Meinunganderer Menschen sicher auf mechanischemWege zu erfahren wurde allerdings schon inder Antike unternommen . Dem Reisenden ,der heute Syrakus besucht , wird diese Anlage ,das „Ohr des Dionysos " noch gezeigt . Angeb -
lich soll es . so berichtet Professor Paneon -
e e l li - Ea lz i a , im vierten Jahrhundertvor unserer Zeitrechnung auf Befehl desTyrannen Dionysos gebaut worden sein, derdamit seine Gefangenen in ihren unterirdi -

schen Verließen belauschen wollte . DieserBau ist in einen harten Felsen eingehauenund hat die Form eines schneckenartigenhohlen Rohres , das sich nach der Höhe zuimmer mehr zuspitzt, bis es in dem Zimmerendet , wo der Kerkermeister sich aufhielt .Seine Verstärkungsfähigkeit soll so groß sein,daß man das Anzünden eines Streichholzesin den Gefängnisgewölben an der Abhörstcllebeinahe so laut wie den Knall eines Gewehr -
schusses hört .
Leonardo da Vinci als Techniker

Bekannt ist , baß Leonardo da Vinci nichtnur einer der größten Maler seiner Zeit ge-
wesen ist , sondern sicher auch zu ihren be-
deuteudsten Ingenieuren gehörte . Flugma¬schinen und Festungsbau . Wasserleitungenund mechanisch bewegte Figuren beschäftig-ten ihn ebenso wie akustische Probleme . Inseinen hinterlaflenen Schriften findet sich eine
Beschreibung der Beobachtung , daß man
Schiffe schon in großer Entfernung hörenkann , wenn man eine Röhre ins Wassersenkt und an ihrem freien oberen Ende ab-
hört , eine Beobachtung übrigens , die beiWBau moderner Kriegsschiffe in wesentlich ver -
vollkommneter Form zuweilen angewandtwird . So ist durchaus wahrscheinlich , was
Mereschkowski in seinem biographischen Ro -
man über den großen Künstler berichtet , daß
er nämlich anch eine Abhöranlage für den
Palast des Herzogs Ludovico il Moro , den
berühmten Medici , geschaffen habe.
Die Zauberkfiche des Alchimisten

Nachdem gewisse Möglichkeiten zur Aus -
Nutzung der Gesetze der Akustik im Horch-
gerät wiederentdeckt worden waren , war esnur natürlich , daß die Gedanken der Men -
schen in den nächsten Jahrzehnten und Jahr -
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Das Blickfeld - der Verschluß
Heute sollen unsere Anregungen sich nichtmit verschiedenen Schnittformen , mit Färb -

Zusammenstellungen , mit viel oder wenig
Punkten beschäftigen, sondern allein mit dem
Verschluß . Der Verschluß an einem Kleid
kann Schmuck sein , er kann aber auch allein
nur dem Zweck dienen und wird bann mei-
stens möglichst unsichtbar angebracht . Dies
alles sind Fragen des Geschmackes und oft
auch der Mode .

Hat man bis jetzt den Verschluß in den
meisten Fällen vorne an Kleid und Bluse
angebracht , so könnte jetzt vielleicht auch eine
Zeit kommen , die den rückwärtigen Verschluß
bevorzugt und so am Vorderteil noch Platz
für andere Garnituren läßt , wie zum Bei -
spiel für Biesen oder Taschen.

Sehr schlank machen Kleider , die der gan -
ttn Länge nach geknöpft sind. Seien dies
nun große Knöpfe , die durch Knopflöcher ge-
knöpft werden oder kleinere Knöpfe und
Schlingen , die sehr gepflegt aussehen und ein
hübscher Schmuck sind. Die Art der Knöpfe
spielt bei dem rückwärtigen Schmuck natür -
lich noch eine größere Rolle als bei jedem
anderen Verschluß . Die Knöpfe müssen mög-

Prinzip waren es meistens sehr große Trich ^
ter , deren weitgeössnete Seite dem Zimmer
zugekehrt war , das beobachtet werden sollte.Das zugespitzte Ende mündete im Zimmerdes Beobachters . Kircher erfand aber aucheine sprechende Büste . Er schlug vor , ein
schneckenartiges Rohr in ein Zimmer zu füh¬ren , in dem eine Büste stand . Unsichtbarsollte die Verjüngung des Rohres in den

Kopf derselben eingebaut werden . Die breite
Oeffnung des Trichters konnte dann in ei-
nem Hof . auf die Straße oder in ein anderes
Zimmer münden . Sprechen . Singen , Lachen,
Musik , Hundegebell , alles wurde durch diesen
Kops wiedergegeben , der also eine nicht nur
leistungsfähige , sondern auch unterhaltende
Ablauschvorrichtung bildete .

Gewiß war die Einbildungskraft der Aku-
stiker früherer Zeiten größer , als ihr Sinn
für die Wirklichkeit und die Durchführbarkeit
ihrer Vorschläge . Die Sprechanlagen an den
Eingängen moderner Mietshäuser und Vil -
len , die Abhörgeräte der Fliegerabwehr und
der Kriegsflotte , die sich ebenfalls die da-
mals schon beobachteten akustischen Gesetze
zunutze machen, rechtfertigen aber nachträg -
lich die interessanten Versuche jener Vor -
läufer . aka -

Arzt und Von
Georg Möhler

Das Honorar . Ein Mann kommt zu
einem Arzt in die Sprechstunde unid klagt
über Stechen im Rücken.

,^>hnen fehlt weiter nichts " , sagte der Arzt .
„Sie dürfen nur nicht so viel rauchen . Mehr
als drei bis vier Zigaretten am Tage kann
ich Ihnen nicht erlauben ."

Schweigend entfernt sich der Mann . Da
stürzt ihm der Arzt nach und ruft : ,F>ch be-
komme fünf Mark für die Ordination !"

4. Hebevorrichtung , 5. Nebenfluß der Donau ,8. Fluß in Litauen , S. ägyptischer Gott , 11 .
Nordpolgegend . 14 . russischer Herrschertitel ,IS . Nebenfluß der Oder , 17 . chemische Ver -
bindungen , 18 . spanischer Feldherr , IS . Staatin USA ., 21 . Papageienart , 28. Affenart .

Besndiskartenrätsel

waagerecht : 1 . Gestalt der deutschen
Mythologie , 4. Kalbleder , 7. Gestalt aus der
Nibelungensage , 8. Stadt in Sachsen , 10.
Grenzfluß zwischen Norwegen und Finnland ,
12. Nebenfluß der Save , 13. Schloß Bis -
marcks in Pommern , 16. Gebirgsschlucht . 18 .
Hauptraum des altrömischen Hauses , 20 .
Vundainsel , 22. Schreibart , 24. Hülsenfrucht ,
25 . weiblicher Vorname , 26. Segelstange , 27.
in die Zukunft Schauender .

Senkrecht : 1. Kopfbedeckung, 2. Ort in
Deutsch-Südwestafrika , 3. Fluß in Sibirien ,

Welchen Beruf übt der Ehemann aus ?

Silbenrätsel
a — a — bi — vir — chard — chro — chro —

cd — bat — bau — bot — dri — e — e —
en — erz — fe — fek — fi — gas — ge —
ge — gne — gon — i>b — il — in — land —
le — lei — ler — lett — loch — mal — me— men — mo — nik — nil — nos — on —
pal — pi — ran — rat — re — ri — ri —
rus — schon — s« — sen — st — stra — tel
— ter — ti — ton — tu — va.

AuS obigen Silben sind 21 Wörter zu bil -
den, deren Anfangs - und Endbuchstaben , vonoben nach unten gelesen , einen Sinnspruchergeben : ch — ein Buchstabe. Die Wörter be-
deuten :

L .
2. .
8 . .
4. .
5 . .
6. .
7. .
8. .

= 10.

. 12. .

. 13 . .
14. .

. 15 . .
- 16 . .
17. .

- 18 . .' 19 . .
20. .'
21 . .lichst stabil und doch nicht zu dick sein, Haupt- = u .sächlich wenn das Kleid ganz durchgeknöpft |wird . Erstens drücken sich die Knöpfe sonst § t tropischer Fruchtbaum . 2 . griechische Pro¬auf dem Mantel durch und zweitens stnd sie - mnz . 3 . Bericht . Vortrag , 4 . Gewürz , S . Würz -sehr unbequem beim Sitzen . Knöpft man nur - - rallt , 6. Männername , 7. französische Laud -die Bluse , dann hat man noch die Möglich - i schaft , 8. Nebenfluß der Donau . 9. Land inkeit in der Fortsetzung den Rock durch einen - Asten, 10. Stadt im Sächsischen Bergland . 11 .Reißverschluß zu schließen, der etwa 20 bis - Klangfolge . 12 . südslawische Festung an der2S Zentimeter lang sein mutz. In die Nähte - Donau , 13 . nordischer Dramatiker . 14 . Gottdes Reißverschlusses kann man bei schlanken - der Zeit , IS . Seestadt in Unteritalien . 16 .Figuren auch gleich den rückwärtigen Ab- - Götze , 17. Gliedstaat .der Sowjetrepublik , 18.näher legen . Bei stärkeren Figuren legt man f deutsches Gebirge . 19 . Ansteckung. 20. Ge¬such einen Teil des Abnähers in die Mitte , = fchichtsschreibunq, 21 . Oper von Puceini .wird aber noch rechts und links außerdem -

einen kleinen Abnäher abnähen müssen, -
Für schlanke Figuren und junge Mädchen - *

ist auch der Reißverschluß auf beiden Seiten b (A — u ) -+- (B — b) 4- (C — f) + fD — e) — X,
| A) afrikanische Antilopenart , B Schwur . C)
| Gewürz , D) Stadt im Sächsischen Erzgebirge .
= X = preußischer Heerführer .
i Bilderrätsel

in Taillenhöhe etwa 40 Zentimeter lang sehr
hübsch . Bei einem ganz einfachen und sport -
lichen Kleid sieht es sehr gut aus , wenn er
sich am Aermel wiederholt , was außerdem
sehr praktisch ist, da wir dann sehr schnell den
Aermel hochkrempeln können .

Selbstverständlich kann ein solcher Ver -
schluß an den Seitennähten und an den Aer -
meln auch mit Knopflöchern und Knöpfen
oder mit Schlingen und Knöpfen gearbeitet
werden .

Gretel Klebeosberger - Sexauer .

| Vfj&L HvoJt KVC&tLQ. Q&uat&fCP
| « awAftretttStfri . 1. SouMxnnp«»». 2. ©irwnnft-
= ham. 3 ftenflnfltott, 4. „«aiebonkJ*

, 5. Birkendead .
§ 6 „ßrnttentio " , 7 . Bottcrsea , 8. ® r«at Driffield ,= 9 S-oIffftone, 10. Bristol , 1—64 : Bflpitönlcumanli « re »schwer , etn erfotgreicher Unter!eebootfomttttait ■
= dorrt,
1 NeulaftrSsilbenriUsel: 1 . Wtirdhos«, 2 . Ortelsburg.= z Homöopath, 4 . LIttorta , 5. Adolf, 6 . Nitrat , 7.= Schimpanse. 8 . Oratorwm, 9. Satrap , 10. Toronto ,I 11 . Eindecker . 12. Jmatra . 13. © ticiifenau , 14. Ehren .
= prei», 15. Nowgorod , 16. Erlau, 17. Umbrien , 18.1 Ekliptik, 19. Sichel , 20. Joseph ine. 21 . Arnheim , 22.| ©afClroairä, 23 . Rodertch, 24 . Santiago, 25 . Jn -= vernetz .

Wochlan, so steige , Neue« Jahr
Sieghaft empor aus dmiNem SchobI

§ Spiel mi« Buchslabcn: l . ,WeMn 2 . Res«) , S.= S (e>N, 4. » e(t ) i , 5. Te (e>r, 6. Schneede ) , 7 . T(un )t«,= 8 . T<o)n , 9. (H )eu . 10. Jahr . 11 Nicht<e) , 12. ®t( tn )e,I 13 . (906t. 14 Welt» 15. Jt «» ) .
Wenn es Silvester schneit,

z Ist Neujahr nicht mehr weit,

.Mieso fünf Mark ?" erbost sich der Mann .
„Ich befolge Ihren Rat ja gar nicht !"

♦
D i e beste Empfehlung ! In Bamberg

mußte ein Zahnarzt seine Praxis in eine an -
dere Stadt verlegen und bat zu diesem Zwecke
seine alten Kunden um Empfehlungsschreiben .
Eines dieser Schreiben lautete :

„Herr Zahnarzt G . hat mir acht Zähne ein
gesetzt , die sämtlich zu meiner vollen Zu
sriedeicheit ausfielen ! !"

*
Ganz dünn ! Eine mit Fremdwörtern

auf dem Kriegsfüße lebende besorgte Mutter
holt zu ihrem erkrankten Töchterchen den Arzt

Nachdem sie die Krankheitssymptome mit
Kopfschmerz und Fieber geschildert hat . fragt
der Doktor : ,^ at denn die Kleine auch phan¬
tasiert ?"

Darauf die zögernde Antwort : „Oja , aber
ganz dünn !"

•
Nur keine Singst ! ,Fsa , mei Sepp "

sagte der Landarzt zu einem alten Patienten ,
„wenn du so weiter saufst, lebst nimmer lang !
Dein Magen is schon kaput , dein Herz is nir
mehr wert , die Nieren und die Lung sind
auch schon krank —

„No , no , Herr Doktor " , ftel da der Sepp
ein , „nur koi Angst nette . Es Leberle isch jo
au no do !"

*
Fetzt langt ' S ! Ein Mann aus der

Umgebung von T . fuhr in die Stadt zum
Zahnarzt . Er wollte stch einen Zahn plom¬
bieren lassen.

„Das werden wir gleich haben " , sagte der
Arzt , „machen Sie bitte den Mund auf !"

Der Patient tat wie ihm geheißen und ließ
geduldig die erste Attacke der Bohrmaschine
über stch ergehen . Dann legte der Arzt eine
kleine Pause ein und reichte dem Patienten
ein Glas Wasser zum Spülen des Mundes
Der Patient aber dachte, er müsse das Wasser
trinken und nahm einen kräftigen Schluck . —
Der Zahnarzt bohrte weiter . Nach einer
Weile hielt er dem Patienten wieder ein
Glas Wasser hin . Der nahm nochmals einen
kräftigen Schluck, So ging es eine Zeitlang .Beim vierten Glase aber winkte der Patient
energisch und saate :

„Na , Herr Doktor , i dank schön , jetzt Hab i
koan Durst nimmer !" Sk.

Humox -am W -acAenan .de .
Ihr Gedenken und sein Gedanke

Der Soldat kam aus Urlaub .
Das Mädchen schwärmte :
„Wie oft habe ich an dich gedacht, Rudi !"
Der Soldat brummte ungerührt :
„So ? Angekommen ist aber nischt . ho.

Der Grund
Die Köchin ging .
Sie mußte gehen.
„Warum ?"
„Sie war zu sauber !"
„Zu sauber ?"
,L -a . Alles schmeckte nach Seife ." do.

Wörtlich genommen .
Hänschen kam heulend nach Haus« .
„Der böse Lehrer ! Der böse Lehrer !"
„Was hat er dir denn getan "
„ Er hat mich für dich gehanen , Papa !"
„Dich für mich !"
„3a . Ich habe dich doch gester« gefragt ,wieviel eine Million ist *
„Und ?"
„Du hast gesagt , «ine Million ist ein

Schweinegeld ."
„Stimmt , Und ?"
Hänschen heulte :
„Das habe ich dem Lehrer beute auch ge>antwortet ." ho.Der Kenner .
Ich war verlobt . Ich ging mit meinerBraut durch den Stadtpark in der Dämme -

rung . Ein Einheimischer begegnete uns .
„Wie weit ist es bis zur Meierei ?"

, fragte
ich -

Er schmunzelte :
„Allein zehn Minuten — zu zweit gut eineStunde " ho.

Standpunkt .
„Wieviel Elemente gibt es ?"
„Zwei ."
„Zwei ?"
,£fa . Gute und schlechte Elemente . ho.

Gipfel der Tüchtigkeit
Frau Fitzig ist eine selten tüchtige Frau .Fitzig kann stch wirklich nicht über ste be«

klagen .
Fitzig erzählt stolz:
„Am Vormittag arbeitet meine Frau in

einem Büro , am Nachmittag ist sie Kassiere-
rin in einem Kino und nachts spielt ste Kla -
vier in einer Bar ."

„Und wann schläft sie?"
„Ueber Mittag in einem Schaufenster als

Reklame für Schlafanzüge und Nachthemden ."

Zweifelsfrage
JktiS schwärmt von Italien .
„Ach — Italien !"
„Sie waren schon einmal in Italien ?"
„Einmal ? Dreimal ! Viermal !"
Meint Erna :
„Ach, da muß ich mal recht dumm fragen —

aber wenn Sie unten waren , müssen Sie es
ja wissen — ist es wahr , daß Italien die
Form »ines Stiefels hat ?"

Lachen
über London

Englands groß« Töne zum neuen Jahr
Zeichnung : Brinkmann/Interpreß

Irgendwo In England
„Das ist alles , was von unserer Stadt üb¬

rig geblieben ist !"
„Schrecklich ! Die armen Berliner !"
„Berliner , wieso Berliner ? "
„In der Zeitung steht , in Berlin sieht es

hundertmal ärger aus !"
Zeichnung : Kraft/Interpreß

Bildnis des englischen Informations -
mlnlsters

Wieder eine geistige Mißgeburt . . .

fi* .-*- »252L

Churchill - Reportage
„Vor mir sehe ich einige zerplatzte

Fensterscheiben . .

/
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EINE HISTORISCH-POLITISCHE BETRACHTUNG ZUM BISMARCK-FILM

Von Hanns-Heinz Schnitze

Nach der Schlacht bei Königgrätz ist Bismarcks Werk in höchster Gefahr . Die Militärs wollen den Sieg ausnützen und
in Wien einmarschieren . Für Bismarck aber sind die Ziele weitreichender als eine Demütigung Oesterreichs . Bismarck

steht allein gegen Moltke, König Wilhelm (links ) und Roon (rechts ) .

Der Bismarck - Film ist nicht von un -
gefähr in dieser Zeit des entscheidenden Rin -
gens um die deutsche Zukunft entstanden , und
ebensowenig wählten die Drehbuchautoren
ohne Absicht aus der reichen Fülle des gro¬
ßen Lebens jenen Abschnitt heraus , der von
der Uebernahme der preußischen Minister -
Präsidentschaft bis zum Frieden von Nikols -
bürg reicht . Denn diese Jahre sind für die
Gestaltung der deutschen Geschichte ent »
scheidend . Ein Historiker wie Egmont
Zechlin sieht eine noch kürzere Phase der Ent -
scheidung. Sie reicht nur bis zum Ende des
Jahres 1863. Was dann folgt , die Kriege von
1864 und 1866 und die schließliche Krönung
durch die Reichsgründung in Versailles , ist
schon in vorheriger Planung auf das
Fundament aufgebaut , das Bismarck in fei-

ten Publikum große Geschichte nahezubrin
gen . wie sie wirklich gewesen ist .

Die Last, die Bismarck in Babelsberg aus
sich genommen hatte , war wahrhaftig über -
menschlich . Ueberall nur Gegner , nicht nur
außerhalb Preußens oder unter den Parla -
mentariern : sogar die besten Patrioten haß -
ten ihn und suchten ihm auf jede Weise zu
schaden , da sie der Genialität und endgül -
tigen Zielsetzung seiner Politik nicht zu fol -
gen vermochten . Gegen die Königin und den
Kronprinzen hatte Bismarck zu kämpfen
und sogar der Mann , den er zum Kaiser ge
macht hatte , verweigerte ihm in Versailles
den Händedruck zum Glückwunsch.

Bismarck war ein treuer Diener seine ?
Herrn , den er wegen seiner persönlichen
Selbstlosigkeit . Würde und Lauterkeit de ?

Vor dem Kriege gegen Oesterreich hat Bismarck mit Kaiser Napoleon III. eine
entscheidende Unterredung in Biarritz .

nein schwersten Jahre , dem ersten seiner
Staatsführung , in einem Kampf , in dem er
und mit ihm der preußische Staat mehrmals
von den gewaltigen Gegenkräften zerrieben
zu werden drohten , geschassen hat . Für den
Film gelten jedoch andere Gesetze als für den
Historiker : und der Bismarck -Film ist eine
Leistung , die nicht hoch genug anzuerkennen
ist . da er sich mit erheblichem Erfolg bemüht ,
nicht ein romantisches historisierendes Ans -
stattungsstück vorzuführen , sondern dem brei -

Charakters liebte . Aber dem Staatsmann
war .Her Staat weder ein Objekt fürstlicher
Herrschaft noch eine Korporation von Jndi -
viduen . sondern ein durch sich und sein Da -
sein gerechtfertigtes Machtwesen ". Der Dienst
am Staate war ihm die von der Börse »
hung gestellte Aufgabe , er selbst emp-
fand sich als Werkzeug der Vorsehung . Das
Ziel Bismarcks konnte es deshalb niemals
sein , wie er bekannt hat . der Hohenzollern -
dynastie zur Kaiserkrone zu verhelfen , son-

Die schöne Kaiserin der Franzosen , Eugönie , spielt durch ihren starken Einfluß
auf Napoleon eine bedeutende Rolle in der Politik .

(Sämtliche Aufnahmen aus dem Tobisfilm „Bismarck " .)

dem die Hohenzollern als Träger der Krone
waren ihm in dem monarchisch gesinnten
Deutschland das geeignete Werkzeug zur
Schaffung eines einigen Reiches . Bismarcks
Programm , das schon seit der Frankfurter
Zeit in ihm lebt , ist aufgebaut auf der hei-
ligen Ueberzeugung von der deutschen
Mission Preußens . Die Möglichkeiten
der Durchführung hatte er während seiner
diplomatischen Tätigkeit in Frankfurt . Pe -
tersburg und Paris erkannt . Seine Leit -
pfade waren das , was er „von einem Staats -
mann von höherem Zuschnitt erwartet «,
Ueberzeugung und Glauben " . Wenn er auch
stets nach unbeirrbaren Grundsätzen han -
delte , war er doch kein Dogmatiker .
Im blitzschnellen Erfassen der Situation und
in den Winkelzügen der Geheimpolitik blieb
er auch den gewiegtesten Diplomaten überle -
gen , obwohl er diese Mittel verabscheute .

Wie trübe sah es in und um Preußen auS ,
als Bismarck die Leitung der Regierung
übernahm ! Innenpolitisch ruft der Kampf
um die Heeresreform und das Budget gegen
die liberalistifchen Fortschrittler fast eine
Anarchie hervor , außenpolitisch herrscht seit
AuflSsuna der Heiligen Allianz der Monar -
Hen von Rußland , Oesterreich und Preußen
eine gärende Unruhe , aus der Napoleon III .
das größtmögliche Kapital zn schlagen ver -
sucht . Während er mit der Gerissenheit eines
Fuchses dem Ruf der Franzosen nach der
Rheingrenze zu verwirklichen versucht, ist
Oesterreich auf dem Wege , die unbedingte
Vorherrschaft in Deutschland zu gewinnen ,
um aus dem Reich, und vor allem auch aus
Preußen , Kräfte zur Verwirklichung seiner
Balkanpläne zu ziehen . Auf dem Bal -
kan müssen Oesterreich und Rußland zwangS -
läufig früher oder später zusammenstoßen, '
daS Verhältnis Rußlands zu Preußen lok-
kert sich und Bismarck lebt unter dem Alp -
druck einer französisch-russischen Berständi -
gung , die Preußen und Deutschland erdrük -
ken muß . Er sieht sich vor der fast unlösba -
ren Aufgabe , einerseits Oesterreich aus
Deutschland auszuschalten und für Preußen
aus Oesterreich so viel Macht herauszuziehen ,
damit Deutschland unter Preußens Führung
endlich zur Einigung gelangt , sodann das
Bündnis der beiden Flügelmächte Rußland
und Frankreich zn verhindern und schließlich
Frankreich die Rheingelüste für immer aus -
zutreiben . In diesen Jahren tauchen die
Probleme auf , die Bismarck zu meistern
wußte , die aber nach seinem Abgang zn dem
von ihm vorausgesehenen Weltkrieg führen
mußten , wenn die Linie seiner Politik ver -
lassen würbe . Bismarck wußte , ein starker
Staat in der europäischen Mitte führte Ruß -
land und Frankreich zusammen , deshalb
mußte die Freundschaft mit Ruß -
land stets eine Maxime der deut -
schen Politik sein . Preußen - Deutschland
mußte sich eine Stellung errinaen . die es
ihm ermöglichte , „sein Gewicht im europäi -
schen Kräftespiel zur Geltung zu bringen und
auch den Druck der Flügelmächte z-u paraly -
sieren ."

Den Höhepunkt erreichte die Krise mit der
Alvenslebenschen Konvention . Die polnische
Frage erregte damals die Gemüter Europas .
Rußland stand dicht davor , vor den unruhi -
gen polnischen Elementen zu kapitulieren , da
schloß der nach Petersburg entsandte preu¬
ßische General von Alvensleben mit

dem Zaren ein gegenseitiges Beistandsab -
kommen gegen die polnischen Insurgenten
ab. Das war ein preußischer Sieg beim Za -
ren gegen die polnisierenden politischen
Kreise am russischen Hof. Bismarck bezeich -
nete die Konvention als einen gelungenen
Schachzug, während die preußischen Libera¬
len in Preußen über den „reaktionären "
Bismarck entrüstet waren . Napoleon war
außer sich vor Wut , denn seine Absicht einer
Annäherung an Rußland war damit hinfäl -
lig , — er brauchte diese Annäherung als
Ersatz für die erkaltete englische Freundschaft
— ein europäischer Krieg stand
vor der Tür . London , Paris und Wien
drohten . Die Aktion konnte anscheinend nur
mit einem katastrophalen Ausgang enden .
Und doch gelang es Bismarck , die Wogen zu
glätten und das preußische Staatsschiff aus
diesen gefährlichen Strudeln herauszusteuern .
England entschied sich , den französischen An-
griff auf Preußen zum Scheitern zu bringen ,
da es keine französischen Truppen am Rhein
dulden wollte und einen Machtzuwachs Na -
poleons , der bereits eine verdächtig starke
Flotte aufgebaut hatte , verhindern mußte .
Während alle Welt Bismarcks Regierung be-
reits als beendet ansah , hatte er tatsächlich
Preußen bereits ein großes Stück weiter
zum Ziel gebracht. Sein Schachzug war un -
geheuer gefährlich gewesen , aber nun besaß

Hier erwies er sich zum erstenmal als bet
Lotse, der das Staatsschiff mit sicherer Hand
durch alle Strudel und Klippen der inter -
nationalen Politik steuern konnte .

Seine überlegene Grundkonzeptton , der
diplomatische B e w e g n n g S k r i e g ,
ermöglichte Bismarck trotz aller äußeren und
inneren Gefahren und Stürme , die mehr als
einmal fein Werk und damit auch Preuße «
zu vernichten sich anschickten , das deutsche
Kaiserreich zu gründen . Bismarck ging dar -
auf aus . die Interessengegensätze der Groß -
mächte in einer für Preußen zweckmäßigen
Weise zu benutzen und sie gleichzeitig zu ei¬
nem sinnvollen Zusammenwirken zu zwin -
gen. In Bismarcks System hatte jede Macht
ihren Platz , aber sie war gleichzeitig durch
ein entsprechendes Gegengewicht daran gehin -
dert , die Grenzen ihrer Lebensinteressen zu
überschreiten . Bei jeder Macht konnte das
deutsche Reich sein Gewicht in die Waagschale
werfen . Bismarck verschaffte Deutschland den
Platz des „Gravitationszentrums " im euro -
päischen Gleichgewicht, der ihm durch seine
natürlich « Lage als Land der Mitte zukan»
Er erhielt dem Reich die freie undgün -
st ige Stellung des gesuchten Bun -
desgenossen und konnte so jede Chance
wahrnehmen . Auf diese Weise hatte er Preu -
ßen in die Stellung einer wirk¬
lichen Großmacht hinaufgeführt . Diese

Die preußischen Abgeordneten haben sich unter der Führung des berühmten Arz¬
tes Virchow (links ) auf dem Anhaltischen Bahnhof eingefunden , um dem König bei
seiner Ankunft ihre Klagen über Bismarck vorzubringen . Der Ministerpräsident

aber war dem König bereits bis Jüterbog entgegengefahren .

er die Freundschaft des Zaren und konnte
auf dessen Neutralität bei den kommenden
Auseinandersetzungen mit Oesterreich und
Frankreich rechnen . Napoleons Doppelspiel
im Krieg « von 1866 durchkreuzte der schnelle
und entscheidende Sieg von Königgrätz .
Der Friede von Nikols -burg gab einmal
Frankreich keine Möglichkeiten
mehr zum Eingreifen , hielt sodann in -
folge der Mäßigung Bismarcks Oesterreich
im französischen Kriege neutral .

Die Krise , die sodann durch die Al -
oenslebensche Konvention hervorgerufen wurd ? .
war Bismarcks außenpolitisches Meisterstück.

Mittelstellung des Umworbenen besaß Pren -
ßen bereits nach der gefährlichen , durch die
Alvenslebensche Konvention hervorgerufenen
Krise . Ende des Jahres 186g. In dem ersten ,
entscheidenden Jahr seiner Amtsführung war
es Bismarck durch seine kühne Politik gelun -
gen , die Freiheit des Handelns zu erwerben .
Der Weg Preußens und Deutschlands n>ar
nunmehr frei . Die Alvenslebensche Konven -
tion war der Faden , mit Hilfe dessen Bis -
marck den Weg aus dem Labyrinth gefunden
hatte . Zechlin bezeichnet die große Aktion
Bismarcks mit Recht als die Grundlegung
der deutschen Großmacht .

jv « ran,w » ! tltch tür Teil « ad Btldi ivr . © üutjtr Röhrda » , Karlsruh «.
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